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KU LT U R & G E S E L L S C H A F T S Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

freundete Truppen Seite an Seite mit den
Truppen des angegriffenen Staates kämp-
fen dürfen. Dies steht nicht zur Debatte,
wäre aber vomVölkerrecht gedeckt. Daran
wird besonders deutlich, dass die Charta
nicht pazifistisch, sondernwehrhaft ist.

Aus dem Recht auf Selbstverteidigung
folgt auch, dass der angegriffene Staat
allein über die Ausübung dieses Rechts
entscheidet und damit auch über die
Frage, wann Friedensverhandlungen auf-
zunehmen sind.Wenn solche Verhandlun-
gen dazu führen, dass weite Teile des
Staatsgebiets zumindest faktisch aufgege-
ben werden, dass die militärische Position
des sich verteidigenden Staates ge-
schwächt wird, dass das Signal ausgesen-
det wird, dass ein Verstoß gegen das
Gewaltverbot sich lohnt und damit andere
Staaten animiert werden, sich ebenfalls
mit militärischer Gewalt zu holen, was sie
wollen, dann sind Friedensverhandlungen
kontraproduktiv und dienen nicht dem
Frieden, sondern belohnen und unterstüt-
zen denKrieg.

Dass dies unzulässig ist, folgt nicht nur
aus der Charta der Vereinten Nationen,
sondern wird von den sogenannten Arti-
keln über die Staatenverantwortlichkeit,
die geltendes Völkergewohnheitsrecht
darstellen und 2001 von der Generalver-
sammlung der Vereinten Nationen ange-
nommen worden sind, ausdrücklich ver-
boten. Dort heißt es, dass die Staaten zu-
sammenarbeiten, um jede schwere Verlet-
zung des Völkerrechts – und dazu gehört
an erster Stelle der Angriffskrieg – durch
rechtmäßige Mittel zu beenden. Außer-
dem dürfen sie keine daraus resultierende
Situation als rechtmäßig anerkennen oder
Hilfe undUnterstützung zu ihrer Aufrecht-
erhaltung leisten. Der Ruf nach Friedens-
verhandlungen zu diesem Zeitpunkt führt
aber zu einer Aufrechterhaltung der
Erfolge des Angriffskriegs – und belohnt
damit Gewalt, perpetuiert sie und führt da-
durch letztlich zumehrGewalt.

Friedensverhandlungen dürfen also
nicht zu einer „Kriegsdividende“ führen.
Die Charta der Vereinten Nationen sieht
deshalb die Anwendung kriegerischer Mit-
tel vor. Der Weltfrieden wird auch in der
Ukraine verteidigt, undwir dürfen, jamüs-
sen dem angegriffenen Staat helfen und
Wehrhaftigkeit zeigen. Frieden und Solida-
rität haben einen Preis, kurz- und mittel-
fristig kann seine (Wieder-)Herstellung
Wohlstand mindern. Hier ähneln sich die
eingangs erwähnten Beispiele China, Iran
und der Kampf gegen den Klimawandel
mit der Situation in der Ukraine. Diesen
Preis müssen wir, wenn wir eine Kultur
des Friedens wiederherstellen wollen, be-
zahlen und, ganz im Einklang mit der
Charta, zumKriege rüsten, so paradox und
fürchterlich es klingt. Alles andere wäre
eine Kultur des Krieges, die keiner wollen
kann.

Zweck sieht Kapitel VI zunächst den Ein-
satz von friedlichen Streitbeilegungsme-
chanismen vor. Dazu gehören diplomati-
sche Mittel sowie Gerichtsverfahren. Dies
ist richtig, denn militärische Mittel kön-
nen immer nur Ultima Ratio, letztes Mittel
sein. Diplomatisch wurde mit dem Mins-
ker Abkommen und anderen Gesprächen
seit der Annexion der Krim 2014 – dem
wahren Beginn des jetzigen Krieges – ver-
sucht, Russland dazu zu bewegen, sich völ-
kerrechtskonform zu verhalten. Aber
nichtswurde besser, alles nur schlimmer.

Auch Entscheidungen internationaler
Gerichte liegen vor. Der Europäische Ge-
richtshof für Menschenrechte entschied
am 1. März 2022, dass Russland keine Zivi-
listen und zivilen Objekte angreifen darf.
Der Internationale Gerichtshof, das Haupt-
rechtsprechungsorgan der Vereinten Na-
tionen, verfügte am 16. März 2022, dass
Russland alle militärischen Aktionen in
der Ukraine zu beenden habe. Russland
schert sich nicht darum. Im Gegenteil, es
machtweiterhin deutlich, dass es nicht be-
reit ist, seinenAngriffskrieg zu beenden.

Dies zeigt nicht nur die Mobilmachung
von 300.000 russischen Männern, sondern
vor allem die fortgesetzten Angriffe auf die
Ukraine, die besonders auf die zivile Infra-
struktur zielen, um so die Ukrainerinnen
und Ukrainer in offenkundig rechtswidri-
ger Weise zu zermürben. Dabei dürfen zi-
vile Objekte niemals Ziel militärischer Ak-

Frieden schaffen –mitWaffen

tionen sein. Wir sehen, dass die Mittel der
friedlichen Streitbeilegung reichlich ge-
nutzt wurden, sie aber keinen Frieden
bringen. Für diesen Fall kennt die Charta
auch den Einsatz militärischer Mittel, um
so Kriege zu beenden und Frieden zu schaf-
fen. Hier zeigt sich: Si vis pacem – Para bel-
lum. Wenn du den Frieden willst, so rüste
zum Krieg. Die Charta kennt sogar zwei
Wege, wie es zu rechtmäßiger Ausübung
vonGewalt kommenkann.

Einerseits kann der Sicherheitsrat nach
Kapitel VII militärische Gewalt erlauben.
Hier heißt es ausdrücklich, dass Luft-, See-
oder Landstreitkräfte, die zur Wahrung
oder Wiederherstellung des Weltfriedens
und der internationalen Sicherheit erfor-
derlichen Maßnahmen durchführen dür-
fen. Allerdings kann dagegen jedes ständi-
ge Mitglied, inklusive Russland, sein Veto
einlegen. Damit scheiden solche Maßnah-
men aus.

Andererseits gehört dazu das Selbstver-
teidigungsrecht, das von der Charta gar als
„naturgegeben“ bezeichnet wird. Es ist
nicht abhängig von einem der Veto-
mächte, sondern kann vom angegriffenen
Staat geltend gemacht werden. Aus dem
Recht auf Selbstverteidigung folgt auch,
dass befreundete Staaten helfen dürfen.
Im Wege kollektiver Selbstverteidigung
kann der Ukraine nicht nur finanziell und
durch Lieferung vonWaffen geholfen wer-
den, die Charta geht sogar so weit, dass be-

ein anderes Thema beschäftigt in
den internationalen Beziehungen
gerade mehr als der völkerrechts-
widrige Angriffskrieg Russlands

gegen die Ukraine. Andere überaus wich-
tige Themen wie etwa die Bekämpfung des
Klimawandels oder der Schutz der Bio-
diversität, kommen daher oft zu kurz.
Ebenso wird die Menschenrechtslage im
Iran oder in China häufig nur dann disku-
tiert, wenn, wie jetzt, Proteste gegen die
autoritäre Staatsmacht aufflammen. Dabei
haben diese Fragen, so unterschiedlich sie
sein mögen, letztlich denselben Kern: Es
geht jeweils um Frieden. Denn Frieden ist
nicht nur die Abwesenheit von Krieg, son-
dern auch die Wahrung der Menschen-
rechte, die Erhaltung der natürlichen
Lebensgrundlagen und die Auflösung von
Machtstrukturen, die zu Gewalt und Dis-
kriminierung führen.

Leider ist Frieden oft nur eine Wunsch-
vorstellung. Dies liegt zuerst an jenen, die
ihn brechen, wie denMachthabern in Russ-
land, Iran oder China. Es liegt aber auch an
denjenigen, die zu wenig tun, um ihn zu
fördern. Der schwache Protest gegen das
gewalttätige Niederschlagen der Proteste
im Iran, die Umerziehungslager undmassi-
ven Menschenrechtsverletzungen in Xin-
jiang oder das zögerliche Verhalten im
Kampf gegen den Klimawandel zeigen,
dass wir Menschen oft zu ängstlich, zu ego-
istisch, unsolidarisch und vor allem zu
wohlstandsbedacht sind, um das zu tun,
von dem wir wissen – oder jedenfalls wis-
senmüssten –, dass es das Richtige ist.

Dies zeigt sich auch im Umgang mit
dem russischen Angriffskrieg gegen die
Ukraine. Viele rufen gerade nach Friedens-
verhandlungenmit Russland. Dies mag gut
gemeint sein, ist es aber nicht und steht
nicht im Einklang mit dem Geist der
Charta der VereintenNationen. Stattdessen
schwächt es die Ukraine, die Freiheit und
den Frieden und unterstützt letztlich eine
Kultur des Krieges. Die Charta zeigt uns,
wie wir zu handeln haben, wenn ein Ag-
gressor einen anderen Staatmit Krieg über-
zieht. Sie zeigt uns, wie eine Kultur des
Friedens im Angesicht des aufgezwunge-
nen Krieges aussieht, nämlich entspre-
chend der alten römischen Maxime: Si vis
pacem – Para bellum. Wenn du Frieden
willst, so rüste zumKrieg.

Was als kriegstreiberisch missverstan-
den werden kann, ist in Wirklichkeit von
der Charta so vorgesehen. Das von ihr
1945 als Antwort auf den von Deutschland
begonnenen Zweiten Weltkrieg geschaf-
fene System kollektiver Sicherheit ver-
zichtet nicht auf militärische Mittel, ganz
im Gegenteil. Dabei ist Ziel immer, wie es
in der Präambel heißt, „künftige Ge-
schlechter vor der Geißel des Krieges zu
bewahren, die […] unsagbares Leid über
die Menschheit gebracht hat“. Zu diesem
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Perspektiven

So fürchterlich es klingt:
Um Frieden zu bewahren,
braucht es Aufrüstung.
Das gebietet die Charta
der Vereinten Nationen.

Von Dominik Steiger

Wehrhaft und im Einsatz für den Frieden: Eurofighter auf Zypern. Foto: PA Wire
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p Dr. Dominik Steiger ist
Professor für Völkerrecht,
Europarecht und Öffentli-
ches Recht an der TU Dresden und
Wissenschaftlicher Direktor des Zen-
trums für Internationale Studien.
p Unter dem Titel Perspektiven veröf-
fentlicht die SZ kontroverse Texte, die
zur Diskussion anregen sollen.

Der Weltfrieden
wird auch

in der Ukraine
verteidigt.

uch nach 100 Jahren ist dieser Tanz ei-
ne Sensation. Wenn der Charleston im

knappen Bananen- oder Federkostüm von
Josephine Baker zu erleben ist, dann fällt es
schwer, im Theatersessel stillzusitzen. Ei-
nen „Triumph der Geilheit“ nannten Zeit-
genossen den Tanz der Baker. Ein Triumph
ist es fürwahr, wie die englische Sängerin
und Tänzerin Paige Fenlon als die legendä-
re Künstlerin agiert. Man ahnt, wie deren
Körperlichkeit und Ekstase damals die Leu-
te schockiert und zugleich fasziniert haben
muss. Sie war die „schwarze Venus“ und ist
nun eine der Hauptfiguren einer Revue, die
die Stars und Hits der Goldenen 20er-Jahre
feiert. Ihr Titel „Berlin Berlin“.

Gut zweieinhalb Stunden geht es vor al-
lem um das Nachtleben in der deutschen
Hauptstadt. Ein charismatischer Conféren-

A

cier, der „Admiral“, erzählt pikante und
verbriefte Anekdoten aus der Metropole
des Lasters und präsentiert so provokante
wie schillernde Showpersönlichkeiten je-
ner Zeit. Da verdreht die Stilikone Marlene
Dietrich als „fesche Lola“ denMännern den
Kopf. Die Femme fatale Anita Berber, die
vor jedem Auftritt eine Flasche Cognac ge-
trunken haben soll und jedes Tabu brach,
macht den Smoking für Frauen salonfähig.
Da landen Bertolt Brecht und Kurt Weill
mit ihrer „Dreigroschenoper“ einen uner-
warteten Hit. Und die Comedian Harmo-
nists erinnern sich an ihren zunächst müh-
samen Karriereweg bis zu ihren Ohrwür-
mern „Veronika, der Lenz ist da“ und
„Mein kleiner grüner Kaktus“.

Mag einen Nichtberliner anfangs die
Berliner Selbstverliebtheit der Show etwas
stören. Doch mit der Musik, den Kostümen
und den Tänzen packt einen alsbald der
Rhythmus der vergnügungssüchtigen 20er-
Jahre. Revuegirls und -boys zeigen Lindy
Hop, Tango, Foxtrott und Swing. Über
30 zeitgemäß arrangierte deutsche und
englischsprachige Glanznummern wie
„Bei mir bist du schön“, „Ich bin von Kopf
bis Fuß auf Liebe eingestellt“, „Puttin‘ on
the Ritz“ und „Mackie Messer“ erklingen.
Bubiköpfe, Paillettenkleider und Zigaret-
tenspitzen zeugen von einer neuen Eman-

zipation der Damen. Die Herren tragen läs-
sige Knickerbocker und Schiebermützen.
Freilich enden diese Lust und Freiheit mit
derMachtergreifung der Nazis. „Wir haben
versucht, die Club-Atmosphäre der 20er, et-
wa von 1927 bis 1933, einzufangen, wie al-
les damals stattgefunden hat – schräge, au-
thentische Charaktere inklusive“, sagt Re-
gisseur und Autor Christoph Biermeier.

Entstanden ist ein mitreißendes Spektakel,
das zugleich ein authentisches Bild dieser
Jahre abgibt. Hits aus „Cabaret“ – wie von
der wunderbaren Paige Fenlon im gold-glit-
zernden Kleid vorgetragenes „Mein Herr“ –
verdeutlichen die Ambivalenz. Der „Lach-
foxtrott“ von Sebastian Prange ist so anste-
ckend witzig interpretiert, dass der ganze
Saal mitmacht. Die Songs erklingen in der

Originalsprache und mit Liveband, die Dia-
loge sind auf Deutsch.

Die Revue über den „Tanz auf dem Vul-
kan“ – die nahende Weltwirtschaftskrise
ist spürbar – kam 2019 im Berliner Admi-
ralspalast zur Uraufführung und erhielt so-
fort einen Live Entertainment Award. Coro-
na unterbrach geplante Aufführungsserien
und Tourneen. Für die Wiederaufnahme-
premiere jetzt im Admiralspalast wurde
„Berlin Berlin“ optisch und inhaltlich auf-
wendig überarbeitet: noch mehr Glamour,
noch mehr Sexiness, noch mehr Emotio-
nen im Art-déco-Bühnenbild. Die Nacht ist
schließlich eine Sünde wert. Demnächst
geht die Produktion auf Tour und kommt
im Sommer 2023 auch in die Semperoper.

Wenn Josephine Baker das Bananenröckchen schwingt
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p Die Revue „Berlin Berlin“ läuft bis
8.1.2023 im Berliner Admiralspalast.
Dann geht die Produktion auf
Deutschland-Tour.
p Vom 18. bis 30.7.2023 gastiert
„Berlin Berlin“ in der Dresdner Semper-
oper. Der Vorverkauf läuft.
p Tickets gibt’s auch in allen DDV-Lo-
kalen, tel. unter 0351 4864 2002 und
online unter www.sz-ticketservice.de

Glamourös und etwas verrucht:
Die preisgekrönte Revue
„Berlin Berlin“ feiert die Hits
und Stars der Zwanziger. Dieser
Tanz auf dem Vulkan ist auch
in der Semperoper zu erleben.

Der Bananenrock
sieht – aus heuti-
ger Sicht – etwas
gewöhnungsbe-
dürftig aus. Wenn
Paige Fenlon darin
den Charleston wie
Josephine Baker
tanzt, dann ist das
ganz, ganz große
Show – ein Ereig-
nis. Foto: Christian Kleiner

Von Bernd Klempnow
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